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„Inklusion radikal – stell Dir vor, es ist Knast, und keiner geht hin“
Prof. Dr. Michael Lindenberg, Ev. Hochschule Hamburg (Rauhes Haus)

Menschen, die gegen das Gesetz verstoßen 
haben, entfernen wir aus der Stadt und überwa-
chen sie, vor uns versteckt, hinter Gittern. Wir 
verschleiern damit, dass ihnen dort Leid zuge-
fügt wird, denn jeder Mensch leidet unter dem 
Entzug seiner Freiheit. Das Gefängnis soll aber 
auch helfen, wieder einzugliedern. Denn das ist 
die Idee: Erst Freiheitsentziehung als Buße. Sie 
ist die notwendige Voraussetzung für die damit 
verbundene Resozialisierung. Wir haben Strafe 
und Besserung fest miteinander verknüpft. Kant 
und Hegel haben das begründet: Die Straftat 
stellt eine Verletzung der Gerechtigkeit dar, 
daher macht uns das Strafen erst zu moralisch 
orientierten Menschen. Das Gefängnis kann 
aber diese Verbindung aus Bestrafung, Buße 
und Besserung kaum umsetzen.

Viele Menschen haben deshalb darüber nach-
gedacht, wie es anders gemacht werden könn-
te. Wer etwas Böses getan hat, muss dafür eine 
Reaktion bekommen, da sind sich alle einig. 
Aber ist die Entfernung eines Menschen aus 
der Stadt nicht ein sehr nachlässiger Umgang 
mit diesen Menschen? Menschen, die mit Frei-
heitsentzug bestraft werden, scheiden aus der 
Gesellschaft aus.

Wir sollten darüber nachdenken, wie in der 
sozialen Stadt der Zukunft auch Straftäter 
ihren Platz finden können. Wie alle anderen 
Menschen haben auch Straftäter ein Anrecht 
auf jene Achtung, die dem Menschen allein 
aufgrund seiner Menschlichkeit gebührt. Bis-
lang denken wir diesen Weg noch nicht einmal. 
Unser eingeschränkter Umgang mit dem Begriff 
der Inklusion macht das deutlich: Wir beziehen 
ihn heute zwar auf viele Menschen. Aber nicht 
auf alle. Alle sind nun einmal alle. Menschen, 
die bewusst gegen uns wichtige Regeln versto-
ßen haben, also: Straftäter, wollen wir nicht da-
bei haben. Auch nicht in der sozialen Stadt der 
Zukunft. Selbst im Inklusionsgedanken steckt 
daher immer noch ein Moment der Ausgren-
zung, denn wir haben durch die Verbindung von 
Strafe und Wiedereingliederung ein Problem 
erzeugt: Wenn wir diese Menschen inkludieren 

wollen, können wir sie nicht bestrafen. Und 
wenn wir sie bestrafen wollen, können wir sie 
nicht inkludieren.
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„Wohnunterkunft 3.0“ – Die Unterbringung von morgen 
Athanasia Ziagaki, fördern und wohnen

Wie können wohnungslose Menschen dezent-
ral untergebracht werden? Wie müssten solche 
Quartiere gestaltet werden und welche Heraus-
forderungen stellt dies an die soziale Arbeit?
Die derzeitige Struktur der Unterkünfte könnte 
man als „Orte in einem Ort“ beschreiben. Sie 
sind im Stadtbild klar identifizierbar und produ-
zieren damit Ausgrenzung. Für viele Menschen, 
vor allem bei denen mit schlechter Bleibeper-
spektive, bildet die öffentlich-rechtliche Unter-
bringung zudem kein Provisorium sondern eine 
jahrelange Realität, da ihnen der Zugang zum 
Wohnungsmarkt verwehrt bleibt.

In meiner Vision sollte beim Bau neuer Quartie-
re versucht werden, die unterschiedlichen Be-
dürfnisse der verschiedenen Bewohnergruppen 
wie etwa wohnungslosen Menschen mit zu be-
denken. Großfamilien, Auszubildende, ältere 
Menschen, Alleinstehende, Menschen mit psy-
chischen und physischen Erkrankungen bilden 
einen Teil der bei uns untergebrachten Men-
schen. Hier ist intelligentes Bauen erforderlich, 
beispielsweise in Form von Mikrohousing,  

Azubi-Wohnen, Wohngruppen u. a. Es geht da-
rum, diese Menschen nicht am Rand, sondern 
mitten im Quartier dezentral unterzubringen.  
Das Ganze muss durch eine adäquate So-
zialarbeit im Quartier flankiert werden. Diese 
könnte in einem Bürgerhaus untergebracht sein 
und die Form einer „Poliklinik für Sozialarbeit“ 
annehmen, in der Hilfestellung für die unter-
schiedlichen Herausforderungen bei der Integ-
ration zur Verfügung gestellt wird. In Zeiten, in 
denen man sich bei einer Bank ummelden kann, 
sollte es möglich sein, eine agilere Verwaltung 
zu schaffen, in der schnelle, transparente Kom-
munikation und Zusammenarbeit zwischen den 
Behörden die Integration von wohnungslosen 
Menschen im Quartier unterstützen. Durch die 
Schaffung von Begegnungsräumen sowie die 
Initiierung und Durchführung gemeinsamer 
Projekte könnte das Miteinander im Quartier 
gestärkt und der Weg zu mehr Eigenverantwor-
tung und Beteiligung geebnet werden. 
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Mit Sozialer Arbeit zum guten Leben für alle?
Prof. Dr. Dieter Röh, Hochschule für Angewandte Wissenschaften Hamburg

Das gute Leben bedeutet Chancen, kritische 
Vernunft und Freiheit zu besitzen. Doch es
funktioniert nicht ohne Sicherheit, Ressourcen 
und Solidarität.

Mithilfe des gerechtigkeitstheoretischen An-
satzes des Capabilities Approach von Martha 
Nussbaum kann bestimmt werden, was das 
gute Leben bedeutet. Soziale Arbeit kann diese 
Idee nutzen, um Voraussetzungen zu schaffen, 
sodass auch Menschen in schwierigen Lebens-
lagen gut leben können.

Dabei wird deutlich werden, dass es einer 
Politik bedarf, die Ressourcen bereitstellt und 
Menschen Möglichkeiten eröffnet. Und einer 
Sozialen Arbeit, die es schafft, mangelnde 
Ressourcen anzumahnen bzw. Menschen Zu-
gang zu diesen zu eröffnen. Neben der nötigen 
Freiheit in der Lebensführung brauchen wir als 
Menschen alle auch die nötige (soziale) Sicher-
heit, unser Leben nach eigenen Plänen führen 
zu können. Und auch dafür braucht es Soziale 
Arbeit: Um Menschen zu ermutigen und sie da-
bei zu unterstützen, Kompetenzen aufzubauen 
oder zurückzugewinnen.  
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Der neue Begriff von Arbeit: Lebenslanges Mitgestalten ist möglich und notwendig
Uwe Amrhein, Stiftung Bürgermut

Lebenslang arbeiten – eine Horrorvorstellung, 
nimmt man den heutigen Arbeitsbegriff als 
Maßstab. Doch die alternde Gesellschaft er-
fordert neue Wege: projektbezogenes Arbei-
ten über die Rente hinaus, bürgerschaftliches 
Engagement und die Einbindung der Alten.

Wenn die Babyboomer in zehn Jahren in Rente 
gehen, werden in Deutschland mehr als sechs 
Millionen Menschen weniger im erwerbsfähigen 
Alter leben. Gleichzeitig wird sich die Zahl der 
Rentner um mehr als fünf Millionen erhöhen. 
Das ist der Moment, in dem der bestehende 
Generationenvertrag nicht mehr funktionieren 
wird. Dann ist es mit dem Drehen einiger Stell-
schrauben im derzeitigen Sozialsystem nicht 
mehr getan. Es braucht den großen Wurf, eine 
neue Vision einer solidarischen und gerechten 
Gesellschaft.

Lebenslanges Arbeiten klingt in den heutigen 
Konventionen wie eine Horrorvision. Allerdings 
nur deshalb, weil wir die Begriffe Arbeit und 
Erwerbsarbeit einander gleichsetzen. Wir brau-
chen einen neuen Begriff von Arbeit, der Fami-
lienarbeit und Freiwilligenarbeit ebenso umfasst 
wie den Broterwerb.

Lebenslang arbeiten? Das meint nicht, mit 75 
noch in einem Vollzeitjob zu stecken. Umso 
besser kann ich mir aber vorstellen, begrenzt 
und flexibel noch die eine oder andere Aufga-
be für meinen Arbeitgeber zu erledigen. Einen 
weiteren Teil meiner Zeit werde ich nutzen, um 
meine Familie zu unterstützen – möglicherweise 
in der Pflege meiner hochbetagten Eltern oder 
bei der Betreuung meiner Enkel. Ist das Arbeit? 
Ja, was denn sonst! Und einige Zeit verwende 
ich auf mein bürgerschaftliches Engagement.

In diesem Mix der neuen Produktivität nimmt 
das bürgerschaftliche Engagement eine zent-
rale Funktion ein. Es ist der Ort, an dem gerade 
alte Menschen ihren berechtigten Anspruch auf 
lebenslange Teilhabe, Mitgestaltung und – ja – 
auch Mitverantwortung verwirklichen können. 
Diese Teilhabe bis ins hohe Alter zu ermögli-
chen, ist eine der zentralen Herausforderungen 
für die Zivilgesellschaft in den kommenden 
Jahren. 

Wir werden lebenslang arbeiten. Und wenn 
wir das richtig verstehen und gut organisieren, 
dann ist das keine Last, sondern eine Ver-
heißung. Die Tage können lang werden in der 
Gartenlaube oder auf Mallorca. Mitmachen ist 
spannender.
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Start-up sozial: Zukunftsformate der Partizipation
Manuela Maurer, Gründerin Chickpeace

Chickpeace ist ein Projekt des Vereins PONTON 
3 e.V. – Verein für soziale Projekte. Der Catering- 
Service ist aus einem Projekt in einer Harburger 
Wohnunterkunft von fördern und wohnen ent-
standen, in der sich die Hamburgerin Manuela 
Maurer (Gründerin von Chickpeace) sowie die 

gemeinnützige GmbH OPEN ARMS, die Projek-
te zur Integration von geflüchteten Menschen 
fördert, engagierten. Gemeinsam initiierten sie 
„Buffetbegegnungen“, bei denen sich regelmä-
ßig geflüchtete Frauen und Hamburgerinnen 
zum Kochen trafen. 2016 wurden die Frauen 
eingeladen, Vorspeisen für ein Fest zu liefern. 
Das erste Catering, der erste Erfolg: Die Idee zu 
„Chickpeace“ war geboren. Seitdem beliefert 
der Catering-Service Kunden im ganzen Raum 
Hamburg mit Speisen aus der arabischen und 
afrikanischen Küche.

Das Team der Chickpeace-Köchinnen erweitert 
sich kontinuierlich. Die Frauen organisieren 
sich zunehmend untereinander und überneh-
men Verantwortung nicht nur für die Küche, 
sondern auch für die Planung und den Einkauf. 
Zwischenzeitlich gehören 15 Köchinnen aus 
Afghanistan, Syrien, Eritrea, Irak, Somalia zum 
Catering-Team.

Der Catering-Service erhält keine staatlichen 
Fördergelder, sondern trägt sich aus eigener 
Kraft, sowie von Spenden und Förderern: die 
Schöpflin Stiftung (Förderpartner), die Post-
code Lotterie (Förderpartner), das Hamburger 
Spendenparlament, OPEN ARMS gGmbH und 
Das Geld hängt an den Bäumen (Kooperations-
partner).

Weitere Informationen über Chickpeace finden 
Sie unter www.chickpeace.de. 

http://www.chickpeace.de
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Digitale Teilhabe: mit allen für alle
Dr. Marius Mews, PIKSL/In der Gemeinde leben gGmbH, Düsseldorf

PIKSL steht für „Personenzentrierte Interaktion 
und Kommunikation für mehr Selbstbestim-
mung im Leben“ und ist ein wachsendes Netz-
werk aus offenen Lern- und Arbeitsorten, die 
in unterschiedlicher Trägerschaft betrieben 
werden (mehr Infos gibt es unter www.piksl.net). 
PIKSL arbeitet mit inklusiven Teams aus Men-
schen mit und ohne Behinderung. 

Elisabeth Herrmanns gehört zum Team des 
Düsseldorfer PIKSL Labors. Unzufrieden mit 
ihrer Arbeit in einer Werkstatt für behinderte 
Menschen, suchte sie eine neue Herausforde-
rung und fand diese bei PIKSL. Das PIKSL Labor 
in Düsseldorf war das erste seiner Art und ist 
die Antwort der In der Gemeinde leben gGmbH 
auf die Spaltung der Gesellschaft zur digitalen 
Teilhabe. In den PIKSL Laboren erhalten alle 
Menschen Zugang zur digitalen Welt und pass-
genaue Unterstützung im Erlernen von Medien-
kompetenz. Viele Menschen mit Behinderung, 
die früher als Internet-Neulinge ins PIKSL Labor 
kamen, sind heute diejenigen, die anderen 
Menschen mit und ohne Behinderung dabei 
helfen, ihre ersten Schritte in der digitalen Welt 
zu machen. Besonders beeindruckend ist dabei 
der Werdegang von Frau Herrmanns, die eini-
ge Angebote mit aufbaute und sich heute als 
digitaler Coach und in zahlreichen inner- und 

außerbetrieblichen Gremien engagiert, um die 
Teilhabe behinderter Menschen voran zu trei-
ben. Ihr Weg ist beispielhaft für die Erfolge einer 
stärkenorientierten Haltung im PIKSL Labor. 
Und es beeindruckt, wie Frau Herrmanns ihre 
Fähigkeiten sinnstiftend einbringt. Die Vision 
von PIKSL ist, dass alle Menschen gleichberech-
tigt teilhaben können und die PIKSL Labore dar-
an arbeiten, dass viele weitere Menschen ihren 
Werdegang so selbstbestimmt gestalten können 
wie Frau Herrmanns. 

http://www.piksl.net
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Klare Kante oder totale Toleranz? Wie wir mit Unterschieden umgehen
Input: Caroline Smolny, fördern und wohnen; Faisal Hamdo, Autor „Fern von Aleppo“
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Kommt zusammen: Wie wir gute Orte für Begegnung gestalten
Input: Elisabeth Schuppler, fördern und wohnen; Harald Lindner, Bezirksamt Wandsbek, Sozialraummanagement
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Engagiert integriert: Über das Ehrenamt in die Gesellschaft kommen
Input: Omran Alhamed, fördern und wohnen; Kazim Abaci, Unternehmer ohne Grenzen e.V., Hamburg
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„Housing first“: Hype oder Patentrezept?
Input: Prof. Dr. Volker Busch-Geertsema, Gesellschaft für innovative Sozialforschung e.V., Bremen; Sandro Pinto, fördern und wohnen
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Gebautes Miteinander: Was kann Städtebau für die Gemeinschaft leisten?
Input: Prof. Dr. Maren Harnack, Frankfurt University of Applied Sciences; Andrea Soyka, Stadterneuerungs- und Stadtentwicklungsgesellschaft Hamburg mbH
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Sozial digital: Wie halten Sozialunternehmen mit der Digitalisierung Schritt?
Input: Thomas Rzepus, Fly Acts, Jena; Heiko Kunert, Blinden- und Sehbehindertenverein Hamburg



ZUKUNFTSWERKSTATT
FISHBOWL DISKUSSIONEN



ZUKUNFTSWERKSTATT FISHBOWL DISKUSSIONEN | 27



ZUKUNFTSWERKSTATT FISHBOWL DISKUSSIONEN | 28



ZUKUNFTSWERKSTATT FISHBOWL DISKUSSIONEN | 29



ZUKUNFTSWERKSTATT FISHBOWL DISKUSSIONEN | 30



ZUKUNFTSWERKSTATT FISHBOWL DISKUSSIONEN | 31



ZUKUNFTSWERKSTATT FISHBOWL DISKUSSIONEN | 32



ZUKUNFTSWERKSTATT
LEBENSWELTEN-TREFF



ZUKUNFTSWERKSTATT
MODELLBAU



ZUKUNFTSWERKSTATT MODELLBAU | 35

Gemeinsam an der sozialen Stadt von morgen mitbauen
Modellbau im Nachtasyl

Im Nachtasyl waren die Teilnehmenden der 
Zukunftswerkstatt über die gesamte Dauer der 
Zukunftswerkstatt hinweg eingeladen, ihre Vor-
stellungen von der sozialen Stadt von morgen in 
Modelle zu übertragen. Im Laufe des Nachmit-
tags besuchten rund 200 Menschen die Modell-
bauwerkstatt; etwa 20 bis 30 von ihnen bauten 
aktiv mit. 

Mehr als 100 Menschen nannten dem Team 
der Lawaetz-Stiftung in Gesprächen die drei 
für sie wichtigsten Begriffe rund um die soziale 

Stadt der Zukunft. Aus den Begriffen entstand 
eine „Wortwolke“. Dabei wurde der bezahlbare 
Wohnraum besonders hervorgehoben. Da-
neben spielten auch Aspekte des öffentlichen 
Raumes, wie Plätze, Grün und Natur in der Stadt 
sowie die gute Luft, eine wichtige Rolle. Zudem 
beschäftigten viele Teilnehmende das soziale 
Miteinander und die gute Nachbarschaft. Die 
entstandenen Modelle bieten eine breite Palette 
an visionären Vorstellungen der sozialen Stadt 
von morgen.

Einige Teilnehmende beschäftigten sich aus-
giebig mit dem Modellbau und kamen auch mit 
anderen Modellbauerinnen und -bauern gut ins 
Gespräch. Die Lawaetz-Stiftung war mit insge-
samt neun Kolleginnen und Kollegen vor Ort, 
um die Modellbauwerkstatt in drei wechselnden 
Konstellationen zu betreuen. 
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